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Gewidmet der Venus und ihrer Welt, 

die Träume gebiert, 

Herzen ent�ammt 

und die Sinne verwirrt 

seit Anbeginn aller Zeit.







Omnia vincit amor. 

Die Liebe besiegt alles.

VERGIL



EINFÜHRUNG

Wie liebten die alten Römer? Welche Worte �üsterten Mann und Frau sich
zu, wenn sie einander tief in die Augen schauten? Erschien der römische
Kavalier gar mit einem Strauß roter Rosen zum Stelldichein? Und was
passierte unter der Bettdecke, wenn zwei Menschen im Alten Rom
ineinander verliebt waren? Haben wir uns solche Fragen nicht schon das
eine oder andere Mal gestellt?

Stehen wir vor den Fresken Pompejis oder betrachten wir ähnliche
Darstellungen im Museum, denken wir unwillkürlich: »Na, so viel anders war
das damals auch nicht!« Sehen wir uns dann aber einen Film oder eine
Fernsehserie über das Römische Reich an, so entfährt uns vielleicht ein Satz
wie: »Gott, waren die pervers!«

Was aber stimmt nun?
Dieses Buch macht sich auf die Suche nach der Wahrheit über die Liebe im

Alten Rom. Es geht der Frage nach, ob die Menschen damals tatsächlich so
frei waren in der Liebe wie wir Heutigen und wo die Unterschiede zu unserer
Zeit liegen. Es beleuchtet die Regeln und Gebote des Umwerbens, die Tabus
im Bett und das damals geltende Schönheitsideal. Und natürlich will es
wissen, wie sie »es« damals gemacht haben.

Dabei tun sich – wie Sie sehen werden – ganz erstaunliche Einsichten auf.
Ich jedenfalls stieß auf einige ziemlich überraschende Fakten, und das,
obwohl ich nun schon seit geraumer Zeit als Fernsehjournalist und
Buchautor das Römische Reich zu meinem Hauptthema erkoren habe.

Ich wollte ein Buch über das Alte Rom schreiben, wie ich es gern in den
Regalen der Buchhandlungen gefunden hätte, aber nicht fand. Ein Buch, das
die Liebe im Alten Rom unter allen Blickwinkeln betrachtet. Denn zu diesem
ema �ndet der interessierte Leser so gut wie nichts – im Gegensatz zu den
zahllosen Abhandlungen über das römische Heer, die Geschichte der Kaiser
oder das tragische Schicksal Pompejis.

Die wenigen Studien, die es über die Liebe in all ihren Ausprägungen bei
den alten Römern gibt, sind wirklich ausgezeichnet. Dieses Buch erhebt erst



gar nicht den Anspruch, es ihnen gleichzutun. Doch es unterscheidet sich
durch seinen, sagen wir mal, »investigativen« Ansatz. Es beschränkt sich
nicht auf einen bestimmten Ausschnitt, sondern will ein Gesamtbild
erschaffen.

Der rote Faden, der sich durch diese Seiten zieht, ist einzig und allein
unsere Neugier. Neugier und die Suche nach Antworten auf Fragen, die man
sich eben so stellt, wenn es um die Liebe im Alten Rom geht: Küssten die
Leute damals genauso wie wir? Was war mit Verhütungsmitteln? Oder
Reizwäsche? Und welche Strategien wandten der Römer beziehungsweise
die Römerin an, um beim anderen Geschlecht Eindruck zu schinden? Wie
versuchten sie, den Partner zu binden? Wie stand es um Treue und Betrug,
akrobatische Stellungen und Liebesamulette? Kamen vielleicht sogar
Aphrodisiaka zum Einsatz, um die Leistung zu steigern? Was sagen uns
Inschriften? Wie war die Institution der Ehe geregelt? Und die Scheidung?

Aber wie bringt man derart unterschiedliche emen unter einen Hut?
Natürlich mit einem Trick. Stellen Sie sich vor, Sie besteigen eine
Zeitmaschine und landen auf einem Platz im Alten Rom. Vor Ihren Augen
tummeln sich dieselben Menschen, die im Jahr 115 n. Chr. diesen Platz
bevölkert haben. Und jetzt drücken Sie auf »Standbild« wie bei Ihrem DVD-
Player. Wer präsentiert sich vor Ihren Augen? Ein Adliger mit seiner Frau. Ein
Jüngling und ein Mädchen, die ganz offensichtlich verliebt sind. Ein
Gladiator, der einer jungen Edelfrau einen heißen Blick zuwirft. Ein junger
Mann, der lässig an einer Säule lehnt. Ein Eunuch. Ein Vater mit seinem
Sohn. Ein reicher Edelmann mit seinem jugendlichen Liebhaber. Eine
Edelhure. Eine Schauspielerin, die sich vielleicht auch als Prostituierte
betätigt. Und so weiter, und so fort.

Können diese Menschen uns sagen, was Liebe im Alten Rom bedeutete?
Etwa ein Dutzend Leute, deren Wege sich zufällig auf diesem einen Platz
kreuzen? Und ob. Wir müssen nur wieder auf »Play« drücken und jedem
dieser Menschen durch seinen Tageslauf folgen – und schon werden sie uns
enthüllen, was es mit Liebe und Sex im Alten Rom tatsächlich auf sich hatte.
Sie werden uns Einblick gewähren in ihr persönliches Erleben von Liebe und
Sex.

Jeder von ihnen ist ein Pinselstrich in diesem gewaltigen Fresko der Liebe.
Denn sie ist die eigentliche Haupt�gur in diesem Drama, nicht die Personen,
die wir begleiten.



Aber wie können wir als Nachgeborene den Liebesgeheimnissen einer
anderen Epoche nachspüren? Woher bekommen wir Daten und
Informationen? Schließlich ist uns ja kein Abdruck eines Kusses erhalten
geblieben, keine archäologische Ausgrabung legt ge�üsterte Liebesschwüre
frei … Nun, ge�üsterte vielleicht nicht. Aber es gibt durchaus Inschriften, es
gibt Statuen und Fresken in Bordellen, die – wie in Pompeji – gut erhalten
sind.

Die Reise, auf die ich Sie hier mitnehme, ist Frucht eines langjährigen
Studiums von wissenschaftlichen Arbeiten, Büchern, Aufsätzen und Artikeln
über die Liebe im Alten Rom. Die Seiten, die Sie in Händen halten, verdanken
sich darüber hinaus auch intensiver Recherche in Bibliotheken,
Universitäten, Museen und Forschungseinrichtungen sowie dem Austausch
mit zahllosen Sachverständigen. Zudem führten mich Dreharbeiten und
Vorbereitungen zu Fernsehsendungen an nahezu alle wichtigen
Ausgrabungsstätten der römischen Antike im Mittelmeerraum.

Nicht wenige Hinweise aber stammen direkt von den alten Römern, die uns
ihre Gewohnheiten darlegen im Werk ihrer Dichter: Ovid, Martial, Juvenal,
Catull.

Ein Mann hat ganz besonders zu diesem Buch beigetragen, ein
Journalistenkollege namens Emilio Quinto. Dieser unermüdliche Forscher in
Bibliotheken und Archiven trägt denselben Namen wie der Prätorianerführer
Emilius Quintus, der vor 1800 Jahren Kaiser Commodus die Hilfe
verweigerte, als dieser im Kampf gegen Maximus sein Schwert verloren hatte
(Commodus war der »Bösewicht« im Film »Gladiator«).

An vielen Stellen werden Geschichten Sie ins römische Leben eintauchen
lassen. Um Ihnen die Mentalität der Römer nahezubringen, habe ich
versucht, die Feder wie eine Kamera zu benutzen. Damit Sie das Gefühl
bekommen, tatsächlich Teil des Alten Roms zu sein, seine Straßen, seine
Bankette, seine Alkoven unmittelbar vor Augen zu haben.

Die Gladiatoren, die Sie im Kolosseum kämpfen sehen, sind dieselben wie
in meinem ersten Buch Ein Tag im Alten Rom. Das hat einen einfachen
Grund. Ich möchte sie hier aus einer anderen Perspektive zeigen, unter dem
Aspekt der Liebe. So gibt eine Szene den Auftakt zu zwei völlig
unterschiedlichen Geschichten, die sich zwar zur selben Zeit abspielen, aber
gänzlich entgegengesetzten Zielen zueilen. An dieser Stelle überschneiden
sich das Reich der Liebe und das Reich des Todes. Saßen Sie im ersten Buch



als Zuschauer in den Rängen der Arena und verfolgten die Kämpfe, geht Ihr
Blick nun einer reichen Edelfrau hinterher, die das antike eater verlässt
und ins Dunkel abtaucht – zu einem Stelldichein mit dem Gladiator, der
soeben als Sieger das Rund verlassen hat.

Dieses Buch bedient sich verschiedener Blickwinkel und unterschiedlicher
Darstellungsformen, um sein ema zu präsentieren: Es ist erstens
Archäologiebuch (seinen Inhalten nach), zweitens populärwissenschaftliches
Sachbuch (von der literarischen Gattung her) und drittens Roman, wenn es
in den römischen Alltag eintaucht.

Im Idealfall ist es also auch für den Leser der dritte Band einer ganzen
Reihe: Nach Ein Tag im Alten Rom und Der faszinierende Alltag im Römischen

Reich folgt nun Teil 3, der »das Reich der Sinne« in der römischen Antike
erforscht (wenn es den Titel nicht schon gäbe, hätte ich ihn für dieses Buch
gewählt …).

Das Buch richtet sich thematisch wie auch stilistisch vor allem an die
Frauen. Denn sie kennen die Regeln der Liebe wie niemand sonst und
verstehen sie auch anzuwenden. Heute wie damals sind sie es, die das
Karussell der Liebe in Schwung halten.

Ich wünsche Ihnen viel Lesevergnügen!
Vale

Alberto Angela



PROLOG 

IM REICH DER SINNE



Aus dem Halbdunkel fällt der durchdringende Blick ihrer schwarzen Augen
auf uns. Ihr selbstsicheres Lächeln wirkt wie eine unausgesprochene
Einladung, und so tun wir ein paar Schritte auf sie zu. Und während sich
allmählich weitere Einzelheiten ihres Gesichts aus dem Dunkel des Raums
herauskristallisieren, bleibt ihr Blick unverwandt auf uns gerichtet. Ihre
Anmut schlägt unser gesamtes Denken in ihren Bann. Atemberaubend die
vollen Lippen, die Zartheit der Haut, die hohen, geschwungenen
Wangenknochen, die Fülle ihres dunklen Haars, ihr Gesicht, das ganz aus
sanftem Licht gemeißelt scheint.

So nah sind wir ihr nun, dass unser Atem sachte ihr Antlitz streift. Da
scheint mit einem Mal ihr Blick aufzu�ackern und wieder zu verlöschen …
doch schon im nächsten Moment ruhen wieder ihre Augen auf uns, aus
denen diese unerschütterliche Sicherheit spricht. Was ist geschehen? Ein
Windstoß hatte das Öllämpchen neben ihr zum Flackern gebracht, und auch
jetzt spielt der Wind mit der Flamme und taucht ihre Augen in ein
wechselndes Lichterspiel. Sie aber bleibt seltsam unbewegt. Wie könnte es
auch anders sein? Ist sie doch kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern nur
ein Wandfresko mit dem Antlitz der Venus, das uns die Dunkelheit als echt
vorgegaukelt hat.

Die Öllampe warf diesen einen Flecken Licht ins Dunkel und erhellte mit
ihrem Schein das Bild der Venus, das die Wandmitte einnimmt. Sonst gibt es
keine Lichtquelle in diesem Raum, der ganz erfüllt ist von der lauen Stille
und den Düften der Sommernacht. Noch ein paar Schritte, und wir be�nden
uns in einem langen Flur, der einzig von den makellosen Strahlen des
Mondlichts erhellt wird. An seinem Ende liegt ein weiterer Raum. Dort spielt
der Wind in sanften Stößen mit dem durchscheinenden Vorhang, der den
Eingang verhüllt, und verwickelt ihn in einen langsam schwingenden Tanz.
So dünn ist der Vorhang, dass wir mühelos erahnen, was sich dahinter
verbirgt: zwei Liebende, die sich umschlungen halten. Das Mondlicht, das auf
ihren Körpern spielt, zeichnet ihre Gestalt nach, ohne sie ganz zu offenbaren
– vergleichbar dem nächtlichen Wogen des Meeres, das sich uns nur durch
das Auf und Ab der weißen Wellenkämme verrät. Hier ist es das Meer der
Leidenschaften, das auf der anderen Seite des Vorhangs wogt, mit seinen



zärtlichen Liebkosungen, seinem bezaubernden Lächeln, seinen bloßen
Händen, die sich tief ins Haar graben, und den Lippen, die über die im
Mondlicht zart schimmernde Haut wandern. Feuchte Küsse folgen, dann ein
an Heftigkeit stetig zunehmendes Stöhnen, schließlich tiefe Atemstöße, die
sich wie unsichtbare Kletterp�anzen die Wandfresken emporzuranken
scheinen.

Nun ergreift die Frau die Initiative. Mit ihren schlanken Fingern liebkost sie
seine breiten Schultern, seine muskulösen Arme – bis sich ihr Blick an den
schwellenden Adern seiner Hände verfängt. Eine übermächtige Woge des
Verlangens erfasst sie und lässt sie diese Hände packen, wie man die Zügel
eines Pferdes greift, ehe man es zum Galopp antreibt, und sie besteigt ihren
Geliebten zu einem langen nächtlichen Ritt. Als hätte der Mond begriffen,
was nun kommen soll, hüllt er ihren sinnlichen Körper, der sich hin- und
herwiegt wie eine züngelnde Flamme, in ein bläuliches Licht. So wie ein
Maler sein Motiv mit einigen Pinselhieben auf der Leinwand skizziert, deutet
er mit einigen Lichtpunkten die Gestalt der Frau in der Dunkelheit an: die
Wölbung der Brust, die Kontur der Schenkel, in die sich jetzt die Hände des
Mannes verkrallen, und schließlich ihr Gesicht – ein Ebenbild der Venus aus
dem Wandfresko –, dessen volle Lippen sich verlangend öffnen. Immer
weiter sinkt ihr Kopf in den Nacken, der Blick geht zu den Sternen hinauf. Ein
inneres Feuer hat von ihr Besitz ergriffen, verzehrt sie unter immer lauterem
Seufzen und Stöhnen. Und dann schließen sich ihre Augen, und unter einem
Beben, das in Wellen durch den ganzen Körper läuft, verzerrt ihr Gesicht sich
in der Verzückung der Liebe …

Machten »es« die alten Römer also genauso wie wir? Das ist die Frage, die
sich jeder stellt, der schon einmal bestimmte Wandbilder aus Pompeji
beziehungsweise die entsprechenden Bilder in den Museen gesehen hat.
Nebenbei bemerkt gab es für die eben beschriebene Stellung, bei der die Frau
»oben« ist, vor zweitausend Jahren schon einen präzisen Terminus
technicus: mulier equitans, was so viel bedeutet wie »Reiterin« oder
»reitende Frau«. Und wir haben diese Stellung bewusst gleich zu Beginn
unserer Erzählung beschrieben. Wenn Sie nämlich wissen möchten, wie es
um die Stellung und Wertschätzung der Frau in einer bestimmten antiken
Kultur bestellt war, so genügt es meist – das werden Ihnen zahlreiche
Experten bestätigen –, die Abbildungen von Sexstellungen auf Vasen oder



Fresken einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Während beispielsweise
auf griechischen Abbildungen die Frau immer eine »passive« Position
einnimmt, dem Mann unterworfen ist und von ihm in Besitz genommen
wird, zeigen römische Darstellungen Frauen in Positionen, die den Schluss
nahelegen, dass sie meist eine gleichberechtigte und in einigen Fällen sogar
die dominierende Rolle spielten. Auf jeden Fall nahmen sie stets aktiv am
Liebesspiel teil.

Diese spezielle Form des Verhältnisses der Geschlechter, für das wir in der
Geschichte keine Vorläufer kennen und das uns so erst wieder in unserer
Zeit und in unserer westlichen Kultur begegnet, ist eine der überraschenden
Entdeckungen, welche die Welt der Römer für uns bereithält. Natürlich gibt
es da auch ein paar Unterschiede, denn wir haben es immer noch mit einer
antiken Kultur zu tun, und in der führt der Mann das Kommando. Dennoch
lässt sich daran ablesen, wie »modern« sich die Paarbeziehungen in vielen
Fällen schon gestalteten.

Und machten die Römer »es« nun wie wir? Die Antwort auf diese Frage
wird uns unser Spaziergang durch das Alte Rom geben. Stellen Sie sich vor,
wie Sie durch seine verwinkelten Gassen wandeln und plötzlich auf einen
kleinen Platz hinaustreten. Denn dort begegnet uns eine der Gestalten, die
wir schon aus der Einführung kennen, nämlich jener Jüngling, der nun an
einer Säule lehnt. Hier beginnt unsere Entdeckungsreise durch das Reich von
Venus und Amor, an einem Tag wie jedem anderen in der Hauptstadt des
Imperiums, einem Dienstag des Jahres 115 n. Chr.



I 

»LIEBSTE,  

GIB MIR TAUSEND KÜSSE«



Küssen … auf Römisch

Mitten auf dem kleinen Platz stehen zwei Bäume. Hungrig nach Licht
strecken sie ihre grünen Zweige dem blauen Himmel entgegen, der sich über
die großen Häuser breitet. Doch hoch hinauf kommen sie nicht, werden sie
doch mühelos von den insulae überragt, den großen Häuserblocks, die sich
rundum erheben. Ihre Zweige peitschen den Putz an den Häusern, sodass
halbrunde Spuren zurückbleiben. Wie Gefangene sind sie, diese Bäume,
Gefangene in einem tiefen Brunnen. Plötzlich bleibt unser Blick am Fuß der
Bäume hängen: ein Schatten, der dunkle Tupfen eines Haarschopfs … Ein
junger Mann spaziert nervös auf und ab, ohne jedoch heraus ins Licht zu
treten. Plötzlich bleibt er stehen.

Sein Blick richtet sich auf zwei Frauen, die gerade aus dem Portal eines
Hauses treten. Eine junge Frau und ihre beleibte Sklavin, vielleicht ihre
frühere Amme, denn der Altersunterschied ist beträchtlich. Es kommt recht
häu�g vor, dass Ammen sich auch noch um ihre »Milchtöchter« kümmern,
wenn diese schon in der Pubertät sind. Dem jungen Mann gehen die Augen
über, als das Mädchen ganz im Licht steht: Ihre dunklen Locken glänzen im
Sonnenschein. Über dem Kopf trägt sie einen himmelblauen Schal (palla),
der ihr in weichen Falten auf die Schultern fällt. Ihre Augen sind züchtig zu
Boden gerichtet, als wolle sie den Blicken der Passanten ausweichen. Nur ein
Mal hebt sie die Lider, und wie ein Pfeil, der vom Bogen schnellt, trifft ein
Blick aus tiefschwarzen Augen den Jüngling …

In dieser Sekunde verengt die Welt sich auf diesen einen Augenblick, in dem
ihre Augen einander begegnen. Die Pupillen weiten sich, der Atem geht
schneller, der Herzschlag ebenso, der Körper scheint sich öffnen zu wollen …
Im nächsten Moment ist alles vorüber. Die Amme macht dem Mädchen ein
Zeichen, und die beiden Frauen gehen weiter. Der junge Mann löst sich aus
dem Schatten und folgt ihnen durch die Menge. Vorbei an den Werkstätten
der Handwerker, den Läden der Barbiere, die er kaum wahrnimmt. Denn der
Blick seiner grünen Augen hängt gebannt an den noch unfertigen, aber doch
schon weiblichen Bewegungen des Mädchens. Nach wenigen Minuten



verschwinden die beiden in einem Laden. Der junge Mann steht am Eingang
und blinzelt hinein. Körbe voller Datteln und Trockenfeigen. Er tritt ein.

Da stellt sich ihm auch schon im Halbdunkel die Amme entgegen, die ihm
den Weg versperrt wie ein Bär, der sein Junges schützt. Sie messen einander
mit ihren Blicken. Ganz plötzlich aber lässt die Dicke den Jüngling durch, der
hinter den Vorhang im hinteren Teil des Ladens schlüpft. Ein abgekartetes
Spiel. Der Jüngling entstammt einer reichen Familie und hat sich mit einem
hübschen Sümmchen die Komplizenschaft der Amme gesichert. Er weiß,
dass am Ende das Geld alles regeln wird, sollte es Probleme mit der Familie
des Mädchens geben, die sozial unter ihm steht. Sogar eine Vergewaltigung
wird durch ein Bußgeld abgegolten, wie die Untersuchungen von Jens-Uwe
Krause, Professor für Alte Geschichte an der Ludwig-Maximilians-Universität
in München, zeigen. Doch zwischen den beiden, die sich hier sozusagen im
Hinterzimmer des Ladens ein Stelldichein geben, wird es so weit nicht
kommen. Sie lieben sich. Und die Amme, die nun den Eingang des Ladens
überwacht und mit dem Besitzer plaudert, mit dem sie verwandt ist, hat ihr
Rendezvous arrangiert.

Was aber geschieht hinter dem Vorhang?
Die jungen Leute umarmen sich. Ganz nah sind ihre Gesichter einander,

und sie �üstern sich leise Liebesworte ins Ohr. Ganz normal, möchte man
meinen. Wie oft haben wir schon ähnliche Szenen zwischen Liebenden
beobachtet, sei es auf dem Weg zur Arbeit oder zum Einkaufen. Freilich,
doch vergessen wir nicht, dass wir jetzt durchs Alte Rom schlendern. Was
machten die Liebenden damals? Wenn wir uns an das halten, was Dichter
wie Catull oder Martial uns berichten, können wir ihnen gleichsam lauschen:

»Liebste, gib mir tausend und dann noch hundert Küsse …«, �üstert er,
während er seine Lippen denen des Mädchens nähert.

»Wie viele denn?«, will sie lächelnd wissen und sieht ihn aus halb
geschlossenen Augen schelmisch an.

»Wie viele? Aber Liebes, zählst du denn die Wellen im Ozean, die Muscheln
am Strand, die Bienen, die von Blüte zu Blüte �iegen? Zählst du die Stimmen,
die in diesem Augenblick �üstern: ›Ich liebe dich‹, oder die Liebkosungen
zärtlicher Hände auf der Haut? Meine süße Venus! Nur der fordert wenig
Küsse, der sie zu zählen weiß. Ich aber will mit dir das Zählen vergessen,
während ich mich in deinen Augen verliere.«



Und schon berühren die Lippen einander, die Augen schließen sich, ein
langer Kuss nimmt seinen Anfang.

Gut, aber küssten die Römer sich denn tatsächlich genau wie wir? Die
Antwort lautet ja. Genau so wie wir. Mit einigen wenigen Abweichungen:
Kuss war nicht gleich Kuss. Tatsächlich wurde zwischen drei Formen
unterschieden (die wir bald kennenlernen werden). Und für das Küssen in
der Öffentlichkeit gab es ohnehin genaue Regeln.

Küssen junge Römer und Römerinnen  
sich in der Öffentlichkeit?

Anders als heute hätten Sie im Alten Rom niemals Paare gesehen, die sich
auf der Straße küssen. So etwas lief der herrschenden Moral zuwider. Sich auf
der Straße zu küssen war nicht gern gesehen, weil dadurch die Keuschheit
infrage gestellt wurde, die oberstes Anliegen der römischen Frau zu sein
hatte. Niemals hätte eine römische Matrone – also die Dame des Hauses –
ihren Mann vor aller Augen geküsst (oder sich in der Öffentlichkeit von
einem Mann berühren lassen). Auch Mädchen aus hochgestellten, meist
aristokratischen Familien hätten sich so nie verhalten.

Und da die aristokratischen Familien den Verhaltenskodex vorlebten, dem
auch die »Neureichen« nacheiferten – also Familien niedrigeren Standes, die,
weil sie zu Reichtum gelangt waren, in der römischen Gesellschaft aufsteigen
wollten –, kann man davon ausgehen, dass diese Regel von den meisten
befolgt wurde.

Na gut, die Reichen haben sich also in der Öffentlichkeit nicht geküsst. Und
der Rest der weniger Begüterten? Auch der nicht. Der »leidenschaftliche«
Kuss zwischen zwei »Verlobten« beispielsweise galt als Skandal, als Angriff
auf die öffentliche Moral. Ein wenig wie im Italien der Vierziger- und
Fünfzigerjahre. Denn wie viele küssende Pärchen konnte man in der
Nachkriegszeit schon in der Öffentlichkeit beobachten? Wir alle kennen die
Schwarzweißfotos, auf denen eine »modern« angezogene Frau, ganz
offensichtlich Amerikanerin, durch die Straßen Roms schlendert, verfolgt
von den sehnsüchtigen, neugierig funkelnden Männeraugen … Die scheinbar
»antike« römische Moral war also bis vor gar nicht so langer Zeit auch bei
uns gültig. Aus ebendiesem Grund haben die zwei jungen Leute, denen wir



soeben gefolgt sind, sich im »Hinterzimmer« eines Ladens getroffen, um sich
zu küssen. Und für die Sklaven galt ganz sicher dasselbe. Ganz anders
hingegen im Fall der Prostituierten, die ihre Klienten auf der Straße mit
Küssen emp�ngen, um sie in ihren »Alkoven« zu locken.

Im Rom der Antike gab es also ganz sicher keine der leidenschaftlichen
Gesten zu beobachten, die wir heute auf Straßen und Plätzen sehen, auf den
Mäuerchen vor den Schulen und in den Cafés. Keine zärtlichen
Umarmungen, keine liebevollen Neckereien zwischen Verliebten. Die Moral
jener Zeit verlangte, dass solche Gebärden der Intimität des Hauses
vorbehalten blieben. Wenn man genau darüber nachdenkt, gibt es auch nur
wenige Bildwerke (erotischer Natur oder nicht) aus römischer Zeit, auf
denen ein Paar im Begriff ist, sich zu küssen. (Das schönste ist vermutlich ein
Mosaik aus einer Villa im sizilianischen Ort Piazza Armerina. Darauf küssen
sich zwei Liebende, wobei die Frau Dekolleté zeigt … auf der Kehrseite.) Ein
Szene wie auf dem Foto von Robert Doisneau, auf dem zwei Liebende sich
vor einem Pariser Bistro leidenschaftlich umschlingen, wäre im Alten Rom
unmöglich gewesen.

Welche Art Kuss kennt der Römer überhaupt?

Die Römer kannten verschiedene Arten von Küssen, die je nach Situation
unterschieden wurden. Eva Cantarella, Professorin an der Universität
Mailand, wies darauf hin, dass die Römer sich bei vielen Gelegenheiten
küssten. Angehörige des Militärs zum Beispiel begrüßten sich mit einem
Kuss, aber es gab auch den Abschiedskuss, den Beileidskuss, den
Versöhnungskuss, den Glückwunschkuss und so weiter.

Beim Kuss aus Liebe erwartet uns jedoch eine überraschende Entdeckung.
Wir denken gewöhnlich, dass es für den Kuss zwischen Mann und Frau nur
eine Form gibt. Die Römer hingegen kannten hierfür situationsbedingt drei
verschiedene Begriffe.

Das osculum ist der Kuss mit geschlossenen Lippen, ohne Leidenschaft. Der
Begriff leitet sich von os her, dem Wort für »Mund«, und ist eine
Verkleinerungsform desselben, vielleicht um das Bild des zum Kuss
gespitzten Mundes wiederzugeben. Dies ist der älteste Begriff für den Kuss.
Damit wurden die keuschen Küsse bezeichnet, die man in Gegenwart



anderer Menschen geben durfte, zum Beispiel bei Zeremonien. Dies war der
einzige Kuss, der Frauen in der Öffentlichkeit erlaubt war. Im Haus wurde er
gar zur P�icht. Denn die Ehefrau musste ihren Mann (ja sogar andere
Verwandte) täglich auf diese Weise küssen. Dies schrieb das ius osculi vor,
das Kussrecht, eine eiserne Regel, die uns bald wieder beschäftigen wird.

Das savium ist der leidenschaftliche, erotische Kuss, bei dem die Zunge
eingesetzt wird, der Kuss der Liebenden. Das Wort kommt von suavis, was
»süß«, »angenehm« bedeutet. Mit einem Wort: der »französische« Kuss
eben. Diesen Kuss meint Apuleius, wenn er im Goldenen Esel, im Mythos von
Eros und Psyche, Venus verkünden lässt: »Er soll für seine Mühe von Venus
in Person sieben Küsse zur Vergeltung bekommen, einen noch insbesondere,
der mit allen Süßigkeiten gewürzt ist, welche nur der Liebesgöttin

Honigmund zu geben vermag.«1 (Ab ipsa Venere septem savia suavia et unum
blandientis adpulsu linguae longe mellitum; Venus ist Eros’ Mutter und will
Psyche, die dem Palast des Eros entkommen ist, unbedingt wieder�nden.
Daher verspricht die Mutter dem Ersten, der Psyche �ndet, all diese Küsse.)

Es gibt davon auch verniedlichende Formen, zum Beispiel das
Diminutivum saviolum. Dieses Wissen verdanken wir Catull, der über einen
Jungen, den er liebte, schrieb: »Ich stahl, während du spieltest, honigsüßer

Juventius, wie Ambrosia süß, süßer noch, dir einen Kuss.«2

Von basium schließlich stammt das italienische Wort bacio (»Kuss«) ab, das
jeder Italienreisende (auch) als leckere Nascherei kennt. Dieser Begriff
entstand erst wenige Jahrzehnte vor Christi Geburt und sollte neben dem
ursprünglichen savium verwendet werden, um es später zu ersetzen.
Anfänglich war damit ein erotischer Kuss gemeint, in der späten Kaiserzeit
aber bezeichnete der Begriff einen liebevollen Kuss, wie man ihn der eigenen
Ehefrau oder den Kindern aufdrückt.

Interessanterweise sollte von diesen drei Begriffen in nachrömischer Zeit
nur das basium überleben, das sogar ein Verb, basiare (»küssen«),
hervorbrachte. Damit bezeichneten die alten Römer wie wir heute jede Form
des Kusses, ob erotisch oder nicht. Ein Kuriosum am Rande: An den Wänden
Pompejis wurde das basium in einem Graffito in seiner Schreibung
verstümmelt. Dort steht es mit einem »v« zu lesen, also vasium. Dies spiegelt
mit Sicherheit wider, wie das Wort ausgesprochen wurde. Und auch diese
Eigenheit ist den Italienern zweitausend Jahre lang erhalten geblieben.



Verlangt heute ein(e) Neapolitaner(in) seiner (ihrem) Liebsten einen Kuss ab,
so heißt das auf Neapolitanisch »Damme ’nu vase« statt »Dammi un bacio«.

Den Mann auf den Mund küssen?  
So schreibt es das Gesetz vor

Die Römer hatten einen eigenartigen Brauch. Das Gesetz sprach nämlich
dem Ehemann das »Recht auf einen Kuss« zu, das ius osculi. Die Gemahlin
war also von Rechts wegen verp�ichtet, den Mann einmal täglich auf den
Mund zu küssen. Und nicht nur ihn, sondern alle Verwandten (die eigenen
und die des Mannes) bis zum Vetter zweiten Grades, wenn sie ihrer an
diesem Tag zum ersten Mal ansichtig wurde.

Woher stammt nun dieser für uns seltsam anmutende Brauch? Seine
Wurzeln reichen weit zurück in die Gründertage Roms, vielleicht sogar in die
Zeit des Romulus selbst, doch wurde er noch bis weit hinein in die Kaiserzeit
geübt. Und er hat einen ganz simplen Hintergrund: Man wollte kontrollieren,
ob die gnädige Frau nicht etwa getrunken hatte!

Doch warum? Dahinter stand ein uraltes Gesetz, das einer Frau jeglichen
Genuss von Wein verbot und dem Mann das Recht gab, sie sogar zu töten,
wenn sie reinen Wein getrunken hatte. Dies war zwar schon zu Beginn der
Kaiserzeit nicht mehr üblich, kam aber vereinzelt durchaus noch vor.
Gewöhnlich wurde die Frau verstoßen, aber es gab durchaus Fälle, in denen
der Ehemann seine Frau tötete, indem er sie in ein Zimmer des Hauses
sperrte (wie er es auch mit einem in �agranti erwischten Liebhaber tun
konnte) und sie dort verhungern ließ. Der Historiker Valerius Maximus, der
zwischen dem ersten vor- und nachchristlichen Jahrhundert lebte, teilt uns
gar mit, dass der Ritter Egnatius Mecennius seine Frau mit Stockschlägen
tötete.

Woher diese Wut? Nun, das Trinken von Wein war damals gleichbedeutend
mit Ehebruch. Und der Kuss war sozusagen der antike Alkomat und die
Nagelprobe für die eheliche Treue. Die Gleichung war eine ganz simple. Das
Trinken war die Vorstufe zum Ehebruch. Denn eine Frau, die trank, verlor die
Kontrolle über sich und konnte sich leicht zum Ehebruch oder anderen
Schändlichkeiten hinreißen lassen. »Die dem Wein verfallene Frau schlägt



der Tugend die Tür vor der Nase zu und reißt sie auf für das Laster.« So hieß
es damals.

Natürlich bedurfte es auch einer »Gegenprobe«, wie bei den Dopingproben
im modernen Sport: Diese lieferten die Verwandten des Ehemanns. Sie
schnüffelten, um einen zweiten Test zu machen, der den Befund des
Ehemanns bestätigte oder widerlegte. Oder um die Ehre der Familie (gens) zu
retten, falls der Mann des Hauses nichts bemerkt haben sollte.

Doch das ius osculi hatte noch eine andere düstere Seite: die Ansteckung
mit dem Herpesvirus (Herpes labialis). Die täglichen Küsse sorgten für eine
rasche Verbreitung der Infektion. Als sich daraus eine regelrechte Epidemie
entwickelte, ließ Kaiser Tiberius das ius osculi schließlich verbieten, vor allem
während öffentlicher Zeremonien.

Und noch ein paar römische Küsse

Während unsere beiden jungen Leute noch damit beschäftigt sind, im
rückwärtigen Teil des Ladens Zärtlichkeiten auszutauschen, treten wir an
den Eingang. Wir lehnen uns an die Mauer und lassen unseren Blick über die
Menge schweifen. (Neben uns die Amme, und auch sie kontrolliert die Straße
mit wachem Blick.)

Welche anderen Formen des Küssens können wir auf den Straßen des Alten
Roms beobachten? Alle sind sie hier vertreten. Da sind ein paar junge Leute,
die sich gerade treffen. Die jungen Männer geben sich die Hand und
begrüßen sich mit einem Kuss auf die Wange zum Zeichen der Freundschaft.
Der leidenschaftliche Kuss mag ein Skandalon sein, der »normale« Kuss
unter Freunden (und Freundinnen) ist etwas Alltägliches. Wie im heutigen
Italien, so tauschte man auch im Alten Rom Küsse zur Begrüßung aus. Das
beweist schon ein witziges Epigramm von Martial, einem lateinischen
Dichter, der im zweiten nachchristlichen Jahrhundert lebte: »Küsse gibst du
den einen, die Rechte, Postumus, andern, sagst mir: ›Wähl, was du willst!‹

Lieber schon möchte ich die Hand.«3

Auch im Senat war der Kuss nicht selten. Dort war er vor allem ein Zeichen
der Versöhnung. So beschreibt Plinius der Jüngere in seiner Lobrede auf den
Kaiser Trajan, die in ebenjener Zeit entstand, in der unsere Geschichte spielt,
wie Trajan sich von seinem Platz erhebt, um seinen Kandidaten für das Amt



des Konsuls zu gratulieren. Dies tut er, schreibt Plinius, indem er sie küsst, als
sei er »ein ganz normaler Bürger«. Im Allgemeinen war der Kuss auf die
Wange Zeichen dafür, dass man der so begrüßten Person den gleichen Rang
zubilligte. Gab es einen bemerkenswerten Rangunterschied – wie zwischen
Sklave und Adligem beispielsweise –, wurde kein Kuss getauscht, zumindest
nicht in der Öffentlichkeit. Was Plinius hier über Trajan erzählt, kann nur so
verstanden werden: Trajan gratuliert den neuen Konsuln und behandelt sie
als Gleichgestellte, als wäre er ein ganz normaler Bürger. Er pocht also nicht
auf seine Würde als Kaiser.

Und wenn jemand einen Begrüßungskuss nicht zurückgab? Dies galt als
mangelnde Respektsbezeugung, ja als Feindseligkeit. Hier müssen wir uns an
Seneca halten, der in De ira rät, es ernst zu nehmen, wenn der
Begrüßungskuss nicht gewürdigt wird (… ille osculo meo non adhaesit [»Er

hat sich so rasch von meinem Kuss zurückgezogen«]4). Doch solle man sich
andererseits davon nicht allzu sehr beeindrucken lassen.

Küss die Hand …

Ein reicher Römer bewegt sich gemessenen Schrittes durch die Straßen.
Seine strahlend weiße Toga umhüllt den massigen Körper. In eleganten
Falten fällt sie bis auf die Knöchel. Ein Sklave geht ihm voran und stößt alle
zurück, die sich ihm etwa nähern wollen. Hinter ihm ein ganzer Schwanz
Leute, die ihn verfolgen wie eine Meute hungriger Hunde den Braten. Die
kleine Schar durchmisst die Straße mit derselben Feierlichkeit wie eine
Braut, die zum Altar schreitet. Hier werden wir Zeugen des Schauspiels der
Macht, das für die römische Gesellschaft typisch ist. Der Edelmann, der
zahlreiche Besitztümer sein Eigen nennt (Läden, ganze insulae, diese riesigen
Häuser, die das architektonische Gewebe Roms bilden), gilt im Viertel als
mächtiger Mann. Viele der Handwerker und Ladenbesitzer sowie ihre
Kunden kennen den Mann und grüßen ihn respektvoll. Manchmal gelingt es
einem, die Abwehr zu durchbrechen, die der Sklave um ihn errichtet. Dann
küsst er die goldberingte Hand des dominus, der sie ihm gleichgültig, ja
gelangweilt überlässt. Gewöhnlich sind dies keine freien römischen Bürger –
die diese Geste eines Römers unwürdig erachten würden –, sondern Sklaven
und Freigelassene.



Der »Handkuss« für die Mächtigen war also schon in römischer Zeit
bekannt? Ja, durchaus. Erst in der Folge hat sich diese Art der Begrüßung in
alle europäischen Kulturen verbreitet. Damals aber war sie noch gar nicht so
üblich. Viele Historiker glauben ja, dass die Römer diese Art von Kuss unter
Nero oder Domitian sozusagen aus dem Orient importiert haben. In der
zweiten Hälfte der römischen Geschichte, vor allem in spätkaiserlicher Zeit,
hat er sich dann immer mehr verbreitet. Auch damals hatte der Handkuss
eine eindeutige Funktion: Es handelte sich um eine Geste, die Ehrerbietung
und Unterwerfung ausdrückte. Daher wurde sie vor allem von Sklaven und
Freigelassenen ausgeführt, aber nicht von freien Bürgern. Vermutlich spielte
der Handkuss auch bei der salutatio matutina eine große Rolle, der
allmorgendlichen Audienz, die ein mächtiger dominus den Bittstellern in
seinem Haus gewährte. Die Ärmsten, die Bedürftigsten unter ihnen
begrüßten ihn wohl mit einem Kuss auf seinen Siegelring, bevor sie ihre
Anliegen vorbrachten.

Dass dieser Kuss als Unterwerfungsgeste galt, wird schon aus der bereits
zitierten Lobrede auf Trajan von Plinius dem Jüngeren klar. Dieser nämlich
zählt unter den Tugenden Trajans auch die Gewohnheit auf, auf die
Schmeicheleien der Leute nicht mit dem »Ausstrecken der Hand« zu
antworten. Wieder ein Beleg für die Einzigartigkeit dieses Kaisers, der
vielleicht von allen der »modernste« war. Auf jeden Fall der, der dem Reich
seine größte Ausdehnung bescherte.

Aber es sind uns auch einige Fälle überliefert, in denen Kinder die Hand des
Vaters küssten. Auch dies ist in vielen heutigen Kulturen noch der Fall: Ein
junger Mann (kein Kind mehr) küsst dem Vater zu Beginn ihrer Begegnung
respektvoll die Hand. Ich zumindest konnte dies einmal in Nordafrika
beobachten. Ein Freund, der Medizin im Ausland studiert hatte, kehrte nach
einer langen Reise ins Heim seines Vaters zurück. Der saß auf vielen Kissen
im Hauptraum des Hauses. Obwohl Vater und Sohn sich lange Zeit nicht
gesehen hatten und obwohl die beiden sich nahestanden, erhob sich der
Vater nicht etwa, um den Sohn zu umarmen. Er streckte ihm vielmehr die
reichberingte Hand entgegen, sodass dieser die Ringe küssen konnte. Und
doch war der Mann ein liebevoller Vater, der Verhaltenskodex aber schrieb
diese Art der Begrüßung vor. Eine ähnliche emotionale Distanz (die auch bei
uns vor wenigen Generationen noch üblich war) beherrschte die
Beziehungen in der römischen Welt.



Die mit Sesterzen, Drachmen, Gulden, Schillingen – oder
Euros – gefüllten Beutel, die sie den Leuten über die
Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg abgeluchst haben,
sind sicher eine der gemeinsten und am wenigsten



geahndeten Formen von Diebstahl. Auch im Rom zu Zeiten
Trajans.

Die Puppe ist jetzt fertig. Sie sieht aus wie ein Mann, sogar
die Geschlechtsorgane sind angedeutet. In den noch nicht
ausgehärteten Teig, aus dem sie den Leib der Puppe
geknetet hat, ritzt die Zauberin nun einige Zaubersprüche,
die wohl nur sie selbst zu entziffern vermag. Nachdem sie
eine Reihe von Ritualen ausgeführt und mit lauter Stimme
die Götter der Unterwelt beschworen hat, steckt die
Zauberin die Puppe mit dem Kopf nach unten (in
symbolhafter Stellung) in ein zylindrisches Gefäß aus Blei.
Dieses Gefäß kommt wiederum in zwei größere Gefäße.
Zum Abschluss versiegelt die Zauberin ihre
schwarzmagische »Matroschka« mit Wachs und ritzt mit
einem Messer Verwünschungsformeln und Fluchbilder ein.
Nun hebt sie mit schweißnassem Gesicht den Behälter über
ihren Kopf und legt dabei die Fingerspitzen aneinander. Sie
rezitiert noch einmal magische Formeln und überreicht das
Gefäß der jungen Frau. »Geh jetzt«, sagt sie zu ihr, »du
weißt, wohin du das bringen musst.« Die Frau nimmt das
Gefäß, das die Maße einer großen Konservendose hat,
jedoch aufgrund seiner bleiernen Konsistenz sehr viel mehr
wiegt. Sie wickelt es in ein Tuch und geht, ohne der
Zauberin auch nur noch einen Blick zuzuwerfen.

Das Licht auf der Straße hat sich verändert. Auch wenn in
den engen Gassen Roms die Strahlen der Sonne niemals
den Boden berühren, weiß die junge Frau doch, dass die
Sonne nun auf der anderen Seite der Dächer stehen muss.
Wer weiß, wie lange sie bei der Zauberin gewesen ist. Nun
muss sie sich sputen.

Die Quelle der Anna Perenna

Tags darauf geht die Frau zusammen mit der alten Amme
hinaus vor die Stadt. Ihrem Mann hat sie erzählt, sie wolle



eine Verwandte besuchen. Die beiden folgen der Via
Flaminia. Unvermittelt erheben sich zu ihrer Rechten Hänge
aus gelbem Sedimentgestein, die gänzlich mit Wald bedeckt
sind. Den »Hügel« gibt es noch, auf ihm wurde schließlich
Parioli gegründet, eines der Stadtviertel Roms. Heute ist
dieses Gebiet dicht bebaut, doch ein Stückchen des Waldes
hat überlebt und ist noch zu sehen. Unberührt liegt es im
Stadtzentrum und bildet eine der vielen grünen Inseln der
italienischen Hauptstadt. Die Bäume dort, für die Autofahrer
und Fußgänger kaum mehr als einen flüchtigen Blick übrig
haben, sind also tatsächlich die direkten Nachfahren jener
Bäume, die in römischer Zeit einen heiligen Wald bildeten.

Die beiden Frauen folgen einer gut befestigten Straße, die
von der Flaminia abzweigt und in ein Tal dieses »Hügels«
führt. Nun sind sie in das Herz des heiligen Hains
eingetaucht. Es ist wunderschön hier. Tiefe Stille herrscht,
nur durchbrochen vom Gezwitscher der Vögel. Welch ein
Unterschied zum lauten Treiben Roms. Zwischen den
Bäumen, die die Hänge des kleinen Tals umschließen, öffnen
sich Grotten, die den Nymphen geweiht sind. Diese Wälder
sind unantastbar: Wehe dem, der wagt, hier eine Blume zu
pflücken oder einen Baum zu schlagen. Die Baumreihen
dieses Hains gelten den Römern als Tempel. Und selbst in
Wäldern, die nicht tabu sind, ist es angebracht, mit Bedacht
zu Werke zu gehen, ehe man einen Baum fällt. Denn nach
römischem Glauben wohnen beispielsweise unter der Rinde
von Eichen Nymphen, die Dryaden, die eng mit dem Leben
der Pflanze verquickt sind. Ehe man also einen Baum
schlagen kann, muss ein Priester ein Ritual durchführen,
damit die Dryaden ihren Wohnsitz verlassen.

In der Mitte des kleinen Tales, dort, wo es sich zu einer
ebenen Lichtung öffnet, entspringt eine Quelle, das Zentrum
des ganzen Ortes. Um die Quelle wurde ein großer
Ziegelbau mit einem Hauptbecken errichtet, das die Wasser
der Polla und ihrer Seitenarme aufnimmt und aus dem die
Gläubigen das heilige Wasser schöpfen.



Diese Quelle ist heilig, denn sie ist einer Gottheit geweiht,
die allerdings einen eigenartigen Namen trägt: Anna
Perenna. Bei ihr handelt es sich nicht um eine konkrete
Person, wie der Name vielleicht vermuten lässt, sondern sie
ist die Göttin, der das Verstreichen und die Erneuerung des
Jahres unterstehen. Nicht umsonst lautet ein häufiger
Glückwunsch bei den Römern: annare perennereque
commode,was so viel bedeutet wie: vom ersten bis zum
letzten Tag ein gutes Jahr haben  – ein Glückwunsch, der vor
allem zum Jahresbeginn ausgesprochen wurde.

Da wir gerade beim Thema sind: Auf welchen Tag fällt
eigentlich das römische Neujahr? Auf den ersten Januar in
der Kaiserzeit, in republikanischer Zeit auf die – berühmt-
berüchtigten – »Iden des März«, also den 15. März. Dann
kommen die Menschen zu Tausenden, um hier an der
heiligen Quelle der Anna Perenna den Neujahrstag zu feiern.
Die Szenen, die sich bei diesen Festivitäten abspielen,
müssen den Berichten der Alten zufolge beeindruckend
gewesen sein.
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